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Botschaft Papst Paul VI. zur Feier des 
Weltfriedenstages 1974 

Der Friede hängt auch von dir ab! 
Flöret midi wieder, ihr Menschen, die ihr an der 

Schwelle des Neuen Jahres 1974 angelangt seid. 
Höret mich wieder: ich stehe vor euch mit einer 

demütigen Bitte, mit einer eindringlichen Bitte. 
Natürlich durchschaut ihr es, ich will wieder vom 

Frieden zu euch sprechen. 
Ja, vom Frieden. Vielleicht vermeint ihr, bezüg¬ 

lich des Friedens alles zu wissen; darüber ist schon 
so viel und von allen gesprochen worden. Vielleicht 
ruft dieses allzu häufige Wort ein Gefühl der Über¬ 
sättigung, der Langweile hervor, vielleicht auch der 
Furcht, daß es im Zauber seines Wortes eine trüge¬ 
rische Magie verbirgt, ein nunmehr noch miß¬ 
brauchtes und rhetorisches Wortspiel, ja sogar einen 
gefährlichen Zauber. Die augenblickliche geschicht¬ 
liche Situation, die gekennzeichnet ist von bekla¬ 
genswerten Vorkommnissen internationaler Kon¬ 
flikte, von unversöhnlichen Klassenkämpfen, von 
revolutionärem Aufbegehren nach Freiheit, von 
Unterdrückung der Rechte und elementarer Frei¬ 
heitsansprüche des Menschen sowie von unvorher¬ 
gesehenen Symptomen der Unsicherheit der Welt¬ 
wirtschaft scheint das triumphierende Ideal des Frie¬ 
dens zu zerstören, als ob es die Statue eines Idols 
wäre. Dem leeren und kraftlosen Wortspiel, das der 
Friede in der politischen und ideologischen Erfah¬ 
rungswelt dieser letzten Zeit zu verkörpern scheint, 
zieht man jetzt wieder den Realismus der Tatsachen 
und Interessen vor; und man denkt wieder an den 
Menschen wie an das ewige unlösbare Problem ei¬ 
nes lebenden Selbst-Konfliktes: der Mensch ist so; 
ein Wesen, das in seinem Herzen das Verhängnis des 
Bruderkrieges trägt. 

Im Hinblick auf diesen harten, wiederaufleben¬ 
den Realismus schlagen wir nicht leere Worte vor. 

die den neuen und gewalttätigen Tatsachen unter¬ 
legen sind, sondern einen unbesiegten Idealismus, 
nämlich des Friedens, der bestimmt ist, sich in stei¬ 
gendem Maße zu behaupten. 

Glaubet, Menschenkinder, ihr Menschen guten 
Willens, kluge Menschen, leidende Menschen, un¬ 
seren erneuten, demütigen Worten, unserem uner¬ 
müdlichen Rufen. Der Friede ist das Ideal der 
Menschheit. Der Friede ist notwendig. Der Friede 
ist verpflichtend. Der Friede ist vorteilhaft. Unsere 
Idee ist keine unlogische und fixe Idee; sie ist keine 
Besessenheit, keine Illusion. Sie stellt eine Sicherheit 
dar; ja, eine Hoffnung; sie hat für sich die Zukunft 
der Kultur, das Schicksal der Welt; jawohl, der 
Friede. 

Wir sind so überzeugt, daß er, der Friede, das 
Ziel der Menschheit ist, die auf dem Weg des Selbst¬ 
bewußtseins und des kulturellen Fortschrittes auf 
der Erde ist, daß wir heute für das neue Jahr und für 
die künftigen Jahre zu verkünden wagen, wie Wir 
es schon im vergangenen Jahr getan haben: der 
Friede ist möglich. 

Denn was im Grunde die Festigkeit des Friedens 
und den Ablauf der Geschichte zu seinen Gunsten 
kompromittiert, ist die heimliche und skeptische 
Überzeugung, daß er praktisch unmöglich ist. Ein 
wunderschöner Begriff, denkt man, ohne es auszu¬ 
sprechen, herrliche Synthese aller menschlichen Be¬ 
strebungen, aber ein poetischer Traum, trügerische 
Utopie. Eine berauschende, aber schwächende Droge. 
Wiederum steigt es in den Köpfen wie eine unver¬ 
meidbare Logik auf: was zählt, ist die Kraft; der 
Mensch wird höchstens den Kräftekomplex auf den 
Ausgleich ihres Gegensatzes hinführen; aber von der 
Gewalt kann die menschliche Gemeinschaft nicht 
Abstand nehmen. 

Bei diesem grundlegenden Einwand müssen wir 
einen Augenblick verweilen, um ein mögliches Miß¬ 
verständnis zu klären, das nämlich den Frieden mit 
der Schwachheit verwechselt, nicht mit der physi¬ 
schen, sondern mit der moralischen, mit dem Ver¬ 
zicht auf das wahre Recht und die angemessene 
Gerechtigkeit, mit der Flucht vor dem Risiko und 
vor dem Opfer, mit der furchtsamen Resignation 
und dem Erliegen vor der Gewalttätigkeit des Geg¬ 
ners, und deshalb der eigenen Versklavung zu- 
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stimmt. Das ist nicht der echte Friede. Die Unter¬ 
drückung ist nicht der Friede. Die Feigheit ist nicht 
der Friede. Die rein äußere und von der Furcht auf¬ 
erlegte Ordnung ist nicht der Friede. Die kürzliche 
Feier des 25. Jahrestages der Verkündigung der 
Menschenrechte erinnert uns daran, daß der wahre 
Frieden auf das Bewußtsein um die unantastbare 
Würde der menschlichen Person gegründet sein 
muß, aus der unverletzliche Rechte und entspre¬ 
chende Pflichten erwachsen. 

Es ist freilich wahr, daß der Friede bereit sein 
muß, sich dem gerechten Gesetz und der rechtmä¬ 
ßigen Autorität zu fügen, aber er wird niemals den 
Überlegungen des allgemeinen Wohles und der mo¬ 
ralischen menschlichen Freiheit ablehnend gegen¬ 
überstehen. Der Friede wird sich auch zu schweren 
Verzichtleistungen bereit finden können im Wett¬ 
streit um das Prestige, im Wettrüsten, im Vergessen 
von Beleidigungen, beim Erlaß von Schulden. Er 
wird sich sogar hochherzig bereit finden zum Ver¬ 
zeihen und zur Wiederversöhnung. Aber niemals 
durch unwürdiges Feilschen mit der menschlichen 
Würde, niemals zum Schutz der eigenen egoistischen 
Interessen zum Nachteil der berechtigten Interessen 
anderer; niemals durch Feigheit. Der Friede wird 
niemals ohne Hunger und Durst nach Gerechtigkeit 
bestehen. Er wird niemals die Mühe vergessen, die 
man auf sich nehmen muß, um die Schwächen zu 
verteidigen, den Armen zu Hilfe zu eilen, die An¬ 
liegen der kleinen Leute zu fördern. Der Friede 
wird niemals Verrat an den höheren Interessen des 
Lebens üben (vgl. Jo 12, 25). 

Der Friede darf aber deswegen nicht als eine Uto¬ 
pie betrachtet werden. Die Sicherheit des Friedens 
besteht nicht nur im Sein, sondern ebenso in seinem 
Werden. Er ist, wie das Leben des Menschen, dyna¬ 
misch. Sein Reich erstreckt sich noch und vor allem 
im sittlichen Bereich, nämlich im Bereich der Pflich¬ 
ten. Man muß den Frieden nicht nur erhalten, man 
muß ihn schaffen. Der Friede ist und muß deshalb in 
einer Phase ständiger und fortschreitender Bejahung 
sein. Ja noch mehr, wir wollen sagen: der Friede ist 
nur möglich, wenn er als Pflicht betrachtet wird. Es 
genügt nicht einmal, daß er sich auf die für gewöhn¬ 
lich sehr berechtigte Überzeugung gründet, er be¬ 
deute einen Vorteil. Er muß vom Bewußtsein der 
Menschen Besitz ergreifen als eine höchste ethische 
Zielsetzung, als eine moralische Notwendigkeit, als 
eine Pflicht, die sich wesentlich von der Forderung 
des menschlichen Zusammenlebens ableitet. 
Diese Entdeckung — denn so ist der positive Pro¬ 
zeß unserer Überlegungen — lehrt uns einige Prin¬ 
zipien, von denen wir niemals abweichen dürfen. 
Zunächst klärt sie uns auf über die ursprüngliche 
Natur des Friedens: der Friede ist ganz und gar eine 

Idee. Er ist ein wesentlicher Leitsatz, ein geistiger 
Schatz. Der Friede muß erwachsen aus einer funda¬ 
mentalen und geistlichen Auffassung des Mensch¬ 
heitsbegriffes: die Menschheit muß befriedigt sein, 
d. h. geeint, unter sich verbunden, solidarisch in der 
Tiefe ihres Seins. Das Fehlen dieser tiefgreifenden 
Auffassung war und ist noch jetzt der tiefere Ur¬ 
sprung der Heimsuchungen, die im Ablauf der Ge- # 
schichte Verwüstungen angerichtet haben. Das Rin¬ 
gen der Menschen untereinander als eine struktu¬ 
relle Forderung der Gesellschaft aufzufassen, stellt 
nicht nur einen optisch-philosophischen Irrtum dar, 
sondern ein potenzielles und dauerndes Vergehen 
gegen die Menschheit. Die Zivilisation muß sich 
endlich freimachen von dem alten, abergläubischen 
und immer wirksamen trügerischen Satz: homo ho- 
mini lupus. Er setzt sich durch von Kain herauf bis 
in unsere Tage. Der Mensch von heute muß den 
moralischen und prophetischen Mut aufbringen, sich 
von dieser angeborenen Wildheit freizumachen und 
zur Schlußfolgerung gelangen, daß es eben die Idee 
des Friedens ist, die wesentlich naturgegeben, not¬ 
wendig, verpflichtend und deshalb möglich ist. Man 
muß von nun an an die Menschheit, an die Ge¬ 
schichte, an die Arbeit, an die Politik, an die Kultur 
und an den Fortschritt denken in ihrer Hinordnung 
auf den Frieden. 

Was aber gilt diese geistige, subjektive, innere und 
persönliche Idee? Welchen Wert hat sie, die so wehr¬ 
los, so fern von dem erlebten, wirkungsvollen und 
großartigen Geschehen unserer Geschichte ist? Wir 
müssen leider nach und nach, da die tragische Er¬ 
fahrung des letzten Weltkrieges aus der Erinnerung 
schwindet, zwischen den Nationen und in der poli¬ 
tischen Dialektik der Gesellschaft eine sich verschär¬ 
fende, auf Streit ausgerichtete Haltung feststellen. 
Das Kriegspotential und die Kampfmittel haben sich 
im Vergleich zu denen, über die die Menschheit vor 
den Weltkriegen verfügte, nicht vermindert, son¬ 
dern sind beachtlich angewachsen. Seht ihr nicht, 
kann uns irgendein Beobachter entgegenhalten, daß 
sich die Welt auf Konflikte hinbewegt, die noch 
furchtbarer und schrecklicher als die von gestern 
sind? Seht ihr nicht die geringe Wirkung der Frie¬ 
denspropaganda und den mangelnden Einfluß der 
internationalen Institutionen, die sich während der 
Zeit der Konvaleszenz der durch die Weltkriege 
blutüberströmten und erschöpften Welt gebildet 
haben? Wohin geht die Welt? Bereitet sie sich nicht 
auf noch katastrophalere und verabscheuungswür¬ 
digere Konflikte vor? Leider! Wir müßten vor solch 
bedrängenden und grausamen Schlußfolgerungen 
verstummen wie vor einem aussichtslosen Ver¬ 
hängnis! 

Aber nein! Sind denn auch wir blind und töricht? 
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Nein, Brüder! Wir sind uns dessen sicher, daß unsere 
Sache, die Sache des Friedens, sich als stärker erwei¬ 
sen muß. Erstens, weil sie, die Idee des Friedens, 
trotz des Wahnsinns der entgegengesetzten Politik, 
in den Überlegungen aller verantwortlichen Men¬ 
schen bereits den Sieg davongetragen hat. Wir ha¬ 
ben Vertrauen in ihre heutige kluge Umsicht und 

0 große Geschicklichkeit: keine Regierung eines Vol¬ 
kes kann heute noch den Krieg wollen; alle streben 
nach dem allgemeinen Frieden der Welt. Das ist et¬ 
was Außerordentliches! Wir wagen, sie zu beschwö¬ 
ren, niemals mehr ihr oder vielmehr das gemein¬ 
same Friedensprogramm aufzugeben! 

Zweitens. Es sind vor allem und noch vor den 
Sonderinteressen die Ideen, die die Welt leiten, trotz 
dem entgegengesetzten äußeren Anschein. Wenn die 
Friedensidee wirklich die Herzen der Menschen ge¬ 
winnt, so ist der Friede gerettet; ja noch mehr, er 
wird die Menschen retten. Es ist überflüssig, daß wir 
in dieser unserer Rede Worte darauf verwenden, 
um den mächtigen Einfluß der Idee nachzuweisen, 
die geistiger Besitz des Volkes, d. h. der öffentlichen 
Meinung geworden ist; sie ist heute die Königin, die 
in Wirklichkeit die Völker regiert; ihr unwägbarer 
Einfluß prägt und führt sie; und schließlich sind es 
die Völker, d. h. die wirksame öffentliche Meinung, 
die die Regierenden regiert. 
Drittens schließlich. Wenn die öffentliche Meinung 
sich zu einer Kraft entfaltet, die das Schicksal der 
Völker mitbestimmt, so hängt das Schicksal des Frie¬ 
dens auch von einem jeden von uns ab. Denn jeder 
von uns ist Teil des gesellschaftlichen Organismus, 
der auf demokratische Weise handelt, welche in ver¬ 
schiedener Form und in unterschiedlichem Maße 
heute das Leben der modern organisierten Nationen 
charakterisiert. Dieses wollten Wir sagen: der Friede 
ist möglich, wenn ihn ein jeder von uns will; wenn 
jeder von uns den Frieden liebt, seine eigene innere 
Gesinnung auf den Frieden hin erzieht und formt, 
den Frieden verteidigt und sich für den Frieden ein¬ 
setzt. Jeder von uns muß in seinem eigenen Gewis¬ 
sen den verpflichtenden Aufruf hören: „Der Friede 
hängt auch von dir ab“. 

Gewiß kann der Einfluß des einzelnen auf die 
öffentliche Meinung nicht anders als sehr gering 
sein; aber er ist nie vergeblich. Der Friede lebt da¬ 
durch, daß die Menschen ihm, wenn auch nur ein¬ 
zeln und auf anonyme Weise, anhangen. Wir wissen 
alle, wie sich das Phänomen der öffentlichen Mei¬ 
nung bildet und äußert: eine ernsthafte und be¬ 
stimmte Aussage ist schnell verbreitet. Die indivi¬ 
duelle Bejahung des Friedens muß zu einem kol¬ 
lektiven und gemeinschaftlichen Ja werden; muß 
eine Zustimmung des Volkes und der Gemeinschaft 
der Völker werden; Überzeugung, Ideologie, Ak¬ 

tion; muß danach streben, das Denken und Handeln 
der neuen Generation zu durchdringen und sich in 
die Welt, die Politik, die Wirtschaft, die Erziehung, 
die Zukunft, die Kultur und Zivilisation Eingang 
zu verschaffen. Und das nicht aus dem Gefühl der 
Furcht und der Flucht, sondern durch den schöp¬ 
ferischen Impuls der neuen Geschichte und der Neu¬ 
gestaltung der Welt; nicht durch Trägheit und Ego¬ 
ismus, sondern durch sittliche Kraft und größere 
Liebe zur Menschheit. Der Friede bedeutet Mut, 
Weisheit und Pflicht und ist schließlich obendrein 
Eigennutz und Glück. 

Dieses alles wagen Wir euch zu sagen, Brüder; 
euch Menschen dieser Welt, wenn ihr aufgrund ir¬ 
gendeines Titels das Steuer der Welt in Händen 
haltet: Menschen mit Befehlsvollmacht, Menschen 
der Kultur und der Geschäftswelt: es ist notwendig, 
daß ihr euer Handeln entschlossen und klug auf den 
Frieden hin ausrichtet; er bedarf eurer. Wenn ihr 
wollt, könnt ihr es! Der Friede hängt auch und im 
besonderen von euch ab. 

Darüberhinaus richten Wir auch ein noch ver¬ 
trauensvolleres und eindringlicheres Wort an dieje¬ 
nigen, die in Glaube und Liebe unsere Mitbrüder 
sind: haben wir nicht vielleicht eigene, ursprüngliche 
und menschliche Kräfte übersteigende Möglichkei¬ 
ten, um mit denen, die sich für den Frieden einset- 
zen, zusammenzuarbeiten, um ihr und unser ge¬ 
meinsames Werk zu unterstützen, damit Christus 
uns alle mit ihnen gemäß der Seligpreisung des 
Evangeliums als Kinder Gottes bezeichnet (vgl. Mt 
5, 9)? Können wir nicht den Frieden predigen, vor 
allem in den Gewissen? 
Und wer ist mehr als wir gehalten, durch Wort und 
Beispiel Lehrmeister des Friedens zu sein? Wie kön¬ 
nen wir das Werk des Friedens unterstützen, in dem 
das menschliche Handlungsvermögen seine höchste 
Ebene erreicht, wenn wir nicht Gott selbst darin be¬ 
teiligen, dessen Hilfe wir durch unsere Gebete zu 
erflehen vermögen? Oder sollten wir etwa unemp¬ 
fänglich sein für das Erbe des Friedens, das uns Chri¬ 
stus, Christus allein, hinterlassen hat, die wir in ei¬ 
ner Welt leben, die ihn, den transzendenten und 
unaussprechlichen Frieden, nicht vollkommen zu ge¬ 
ben vermag? Können nicht gerade wir die flehent¬ 
liche Bitte um den Frieden mit jener demütigen 
und liebenden Kraft erfüllen, der die göttliche Barm¬ 
herzigkeit nicht widersteht (vgl. Mt 7, 7 ff.; Joh. 14, 
27)? Es ist großartig: der Friede ist möglich, und er 
hängt auch von uns ab, durch Christus, der unser 
Friede ist (vgl. Eph 2, 4). 

Unterpfand und Vermittlung dieses Friedens sei 
für alle Unser Apostolischer Segen. 

8. Dezember 1973 
Paulus PP. VI. 
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Nr. 185 

Dank des H. Herrn Erzbischofs 
für die Missio-Kollekte 1973 

Liebe Brüder und Sdiwestern! 
Im Laufe eines Jahres wendet sich Ihr Bischof 

mehrere Male mit einem besonderen Anliegen an 
Sie und bittet Sie um Ihre Hilfe. Außerdem wird 
bei einer Reihe von weiteren diözesanen und über- 
diözesanen Kollekten Ihre Gabe erbeten. Trotzdem 
haben Sie bei der Kollekte zum letzten Weltmis¬ 
sionssonntag in einer Weise Ihre Verbundenheit mit 
der Missionskirche zum Ausdruck gebracht, die be¬ 
sonderen Dank und besondere Anerkennung ver¬ 
langt. 

Das Gesamtergebnis der Kollekte lag bis zum 
14. 12. d. J. bei DM 1 522 500,—. Nach Eingang der 
Ergebnisse aus allen Pfarreien wird es etwa DM 
1700000,— betragen. Damit ist im Vergleich zum 
Vorjahr eine Steigerung von ungefähr 42 Vo er¬ 
reicht. 

Ich habe Ihnen in meinem Hirtenbrief zum Welt¬ 
missionssonntag geschrieben, wie sehr die Missions¬ 
länder auf unsere Hilfe warten. Sie haben diesen 
Ruf gehört und haben in einer sehr hochherzigen 
Weise darauf geantwortet. Im Namen aller, denen 
durch Ihre Gabe Gottes Wort verkündet werden 
kann, sage ich Ihnen dafür herzlichen Dank. Mein 
Dank gilt auch Ihren Seelsorgern, die sich des An¬ 
liegens des Weltmissionssonntages so sehr angenom¬ 
men haben. Möge der Herr Ihnen allen dieses Zeug¬ 
nis des Glaubens in reichem Maße vergelten. 

Für das Jahr 1974 erbitte ich Ihnen und den Ihren 
Gottes Schutz und Beistand und grüße und segne 
Sie als 

Ihr 

Erzbischof 

Vorstehendes Schreiben ist den Gläubigen in geeig¬ 
neter Weise bekanntzumachen. 

Nr. 186 Ord. 17. 12. 73 
Kirchliche Statistik 1973 

Die Zählbogen der kirchlichen Statistik über das 
Jahr 1973 werden demnächst versandt. Jedes Deka¬ 
nat erhält für die ihm zugehörigen Pfarreien oder 
Pf arrkuratien je zwei A-Bogen und außerdem für die 
Zusammenstellung des Dekanats drei B-Bogen. Die 
Pfarrer bzw. Pfarrkuraten reichen einen A-Bogen 

bis zum 1. Februar 1974 ausgefüllt an den Dekan 
zurück; das zweite Exemplar bleibt bei den Pfarr- 
akten. Der Dekan hat die Richtigkeit der Eintragun¬ 
gen zu überprüfen und dieselben auf den B-Bogen 
übertragen zu lassen. Er bestätigt durch seine Un¬ 
terschrift auf dem Dekanatsbogen (B-Bogen) die 
Richtigkeit der Angaben. Pfarrkuratien sind im 
Zählbogen A und B unter Ziffer 2 einzutragen. Für 
mitverwaltete Pfarreien sind eigene A-Bogen auszu¬ 
füllen, sie sind nicht bei anderen Pfarreien mitzu¬ 
zählen. Falls bei Mitverwaltungen die Dekanats¬ 
grenzen überschritten werden, werden die A-Bogen 
der mitverwalteten Pfarreien an dasjenige Dekanat 
eingesandt, zu dem diese mitverwalteten Pfarreien 
gehören. Besondere Sorgfalt ist wiederum auf die 
Angabe der Katholiken- bzw. Nichtkatholikenzahl 
zu verwenden. Durch ungenaue Angaben ergeben 
sich im Endergebnis erhebliche Differenzen zu den 
Angaben des Landes bzw. der Kreise und Kommu¬ 
nen. Hinsichtlich der Weltgeistlichen, die nicht 
Pfarrseelsorger sind, wird in Ziffer 5 eine Gesamt¬ 
zahl verlangt, ebenso in Ziffer 32 bezüglich der Tau¬ 
fen der unter sieben Jahre alten Kinder. Bei beiden 
Angaben müssen die Quersummen mit den Längs¬ 
summen übereinstimmen. Ein Teil der Dekanate 
senden ihre Dekanatsbogen immer wieder mit Ad¬ 
ditionsfehlern ein, deren Fehlerquellen mühsam bei 
den einzelnen Pfarreien gesucht werden müssen. 

Bis zum 1. März 1974 werden zwei Exemplare des 
Dekanatsbogens (B-Bogen) mit allen zugehörigen 
A-Bogen an das Erzb. Ordinariat erbeten. Ein B- 
Bogen verbleibt bei den Dekanatsakten. Wir versen¬ 
den soviele Formbogen, daß uns jedes Dekanat zwei 
Exemplare des Dekanatsbogens B einsenden kann. 
Sämtliche A-Bogen und jeweils ein B-Bogen wird 
von uns an die Zentralstelle für kirchliche Statistik 
des katholischen Deutschlands, 5 Köln 1, Antwerpe- 
nerstr. 35, weitergegeben. Ein Exemplar des B-Bo- 
gens (Dekanatsbogens) erbitten wir für unsere Ak¬ 
ten. Den mitgesandten diözesaneigenen Erhebungs¬ 
bogen über Übertritte (Konversionen), Austritte 
und Rücktritte erbitten wir gleichzeitig zurück. 

Damit der Statistikbogen der Erzdiözese mit den 
entsprechenden Unterlagen rechtzeitig nach Köln 
weitergeleitet werden kann, ersuchen wir um ge¬ 
naue Einhaltung der angegebenen Termine. 

ErzbisdiöfUdies Ordinariat 
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